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STAAT, NATION UND FAMILIE: ZUM VERHÄLTNIS VON 
FEMINISMUS UND NATIONALSTAAT IN JAPAN,

1918–1945

Andrea Germer*

Abstract: Historical research on nationalism in Japan has shown how different con-
cepts of an integrative political state and a genealogical ethnic nation competed since
the Meiji period. Initially, concepts of cultural and ethnic nationalism served for pop-
ulist attacks against the political state in modern Japan; by the 1920s, however, they
were also utilized by the state to serve functions of identification with and justifica-
tion of imperial Japan. In this paper, I examine women’s discourses on motherhood
and family and analyze how some feminists since the Taishô period have directed
their demands towards the Japanese political state (as a welfare state) and how oth-
ers expounded anti-statist views and claimed the ethno-cultural nation as the back-
up for their feminist agenda. In 1930s and 1940s Japan, the convolution of ethno-
national rhetoric with welfare state’s gendered politics and the partial integration of
women into political offices were two important strategic elements that explain the
subsequent cooptation of different groups of feminists by the wartime government.

1. EINFÜHRUNG: NATION UND GESCHLECHT

Die feministische Theorie und Geschichtsforschung beschäftigt sich im
Hinblick auf die Nation und vor allem auf Nationalismen nicht mehr
nur mit Fragen der Ausschließung von Frauen, sondern ebenso mit
dem Phänomen ihrer widersprüchlichen Integration in moderne sozia-
le, politische und kulturelle Systeme.1 In Japan manifestiert sich diese

1 Für konstruktive Kommentare zur Überarbeitung dieses Artikels möchte ich
dem Herausgeber und den anonymen Gutachtern recht herzlich danken; eben-
so wie den Veranstaltern des III. Symposiums Asiatische Selbstbehauptungs-
diskurse an der Universität Erlangen (in Zusammenarbeit mit der Universität
Osaka und dem DIJ Tokyo), auf deren Einladung hin ich 2002 die erste Fassung
dieses Textes zur Diskussion stellen konnte.

1 Siehe unter anderen Yuval-Davis (1997), Anthias und Yuval-Davis (1992), Yu-
val-Davis und Anthias (1989). Zur japanischen Geschichtsdiskussion siehe Ige-
ta (2000) und Ueno (2004). In Deutschland hat vor allem die Diskussion um die
Rolle der Frauen im Nationalsozialismus die Sicht auf Frauen verändert. Von
Opfern wurden sie zu Täterinnen bzw. Mittäterinnen in einer oftmals sehr mo-
ralisierend geführten Debatte um die „Schuldfrage“ deutscher Frauen (Koonz
1987, 1992, Bock 1989, 1992, 1993, Böltken 1995). 
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erweiterte Perspektive in einer Frage, die in der Forschung heftig dis-
kutiert wird und auch für das Verständnis der japanischen Geschichte
wichtig ist: der Integration verschiedener Strömungen der Frauenbe-
wegung in die nationalstaatliche Mobilisierung zum Asiatisch-Pazifi-
schen Krieg.

Dieser Frage geht auch der vorliegende Aufsatz nach, indem er Dis-
kurse der japanischen Frauenbewegung aufarbeitet, in denen Ge-
schlechtsidentität, Mutterschaft, Familie und Nationalstaat unter-
schiedlich miteinander verknüpft und konzeptionalisiert werden. Hier
wird die Grundthese entwickelt, dass verschiedene Flügel der Frauen-
bewegung sich in diesen Debatten der Vorkriegszeit auf unterschiedli-
che Instanzen des Staates als institutionellem Gebilde auf der einen
Seite und des ethnischen Nationalismus auf der anderen beriefen. Bei-
den Flügeln wurde von nationalstaatlicher Seite entgegengekommen,
als die japanische Regierung sich in den 1930er und 1940er Jahren zur
Mobilisierung des Volkes und zur Legitimierung seiner militaristi-
schen Expansionspolitik einerseits einer ethno-nationalistischen Rhe-
torik bediente, die Mutterschaft und Familie im Dienste der Nation
ideologisch aufwertete, und andererseits Feministinnen die Option er-
öffnete, in politischen Gremien der staatlichen Generalmobilisierung
mitzuarbeiten.

Über den Zusammenhang von Nationsbildung und Geschlecht sind
in den letzten Jahren eine Reihe wichtiger Studien erschienen. Für Eu-
ropa wurde herausgearbeitet, dass die bürgerliche Gesellschaft im 18.
Jahrhundert, die Entstehung der Nation und die radikale Unterschei-
dung der Geschlechter sich als politische Phänomene zeitgleich heraus-
gebildet haben und in ihrer theoretischen Konzeptualisierung funda-
mentale Übereinstimmungen aufweisen (Blättler 2000: 109, Connell
2000: 3–4, Mosse 1997: 27, Hausen 1992). Die Ausbildung einer radikal
differenten Geschlechtsidentität (Blättler 2000: 110) und die Durchset-
zung des nationalen Bewusstseins (Gellner 1983) werden als Konse-
quenz der Umstellung von einer schichtspezifisch definierten auf eine
funktionell ausdifferenzierte Gesellschaft verstanden. Variationen die-
ser modernisierungstheoretischen These wurden im Falle Japans für
die Meiji-zeitliche Abschaffung des Ständesystems und die einheitliche
Einführung des patriarchalen Familiensystems (ie seido) sowie weiterer
dezidiert geschlechtsspezifischer politischer und gesellschaftlicher
Verordnungen jener Zeit vertreten (Getreuer-Kargl 1997, Takamure
1954–58; vgl. auch Sievers 1983: Kap. 2). Mit dem internationalen
Druck, dem sich Japan durch die sogenannten Ungleichen Verträge
ausgesetzt sah, und mit der Aufhebung der Standesgrenzen wurden
Nation und Geschlecht auch in Japan zu wesentlichen Quellen der
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Selbstidentifikation und zu zwei miteinander verschränkten zentralen
„Leitdifferenzen“.2

Blättler (2002: 2) analysiert das Ineinandergreifen des Nationen- und
des Geschlechterdiskurses im Europa des späten 18. und frühen 19. Jahr-
hunderts und konstatiert, dass „mit Anbruch der politischen Moderne na-
tionale Identität vermittelt durch Geschlechtsidentität und Geschlechts-
identität vermittelt durch nationale Identität in die persönliche Selbstaus-
legung eingegangen sind“. Mit der Einbeziehung kapitalistischer Ent-
wicklungen, vor allem der Schaffung und Existenz von Kolonien, wurde
sowohl für die westliche Welt (Enloe 1989, Mamozai 1990, Mies 1990) als
auch für Japan (de Bary 1997: 3) auf die globalen Dimensionen der sich
herausbildenden nationalen Geschlechterordnungen und ihren Zusam-
menhang mit dem expansiven Nationalstaat hingewiesen. Die globalen
Rück- und Wechselwirkungen dieser geschlechtsspezifischen und natio-
nalen Prozesse hat Conrad (2002) thematisiert und mit der Forderung
nach einer transnationalen Geschichtsschreibung verbunden.

Die jeweilige Form der Integration von Frauen in den Prozess der Nati-
onsbildung ist von Land zu Land verschieden. Die Grundlage der Integra-
tion im Meiji-zeitlichen Japan bestand darin, dass die Regierenden im Un-
terschied zur vorausgegangenen Tokugawa-Zeit (1600–1867) überhaupt
erstmals auf die aktive geistige Beteiligung des Volkes an der Realisierung
des nationalen Projektes abzielten (Fujitani 1993: 99). In den japanischen
Moralerziehungslehrbüchern der späten Meiji-Zeit wurde mit dem Kon-
zept der „guten Ehefrau und weisen Mutter“ (ryôsai kenbo) das Schicksal
des Nationalstaates mit der als traditionell und natürlich imaginierten Rolle
der Frau als Mutter und mit ihrem Platz in der Familie verbunden (Naga-
hara 1985: 194, Koyama 1991). Das Konzept selbst ist ein Konglomerat aus
westlichen Idealen von „domesticity“ und japanisch-konfuzianistischen
Elementen, welche die Rolle der Frauen in der Familie als sparsam walten-
de Hausfrau mit dem auch ökonomischen Dienst für den Staat verknüpfen.

Dass dieses Rollenideal nicht zwingend zum Nationsbildungsprozess
gehört, zeigen andere Beispiele. So propagierte der türkische Nationalis-
mus, der Anfang des 20. Jahrhunderts zur Kemalistischen Republik führ-
te, in Distanzierung vom Islam die Frauenbefreiung als Parameter des
kulturellen Nationalismus. Hier war es umgekehrt gerade die weibliche
Emanzipation, die als konstitutiv für die Bildung der Nation verstanden
wurde (Kandiyoti 1989, Kandiyoti 1991: 43). In späteren, antikolonialisti-
schen nationalen Befreiungskämpfen des 20. Jahrhunderts wurde der ak-
tive und kämpferische Beitrag von Frauen propagiert und die nationale

2 Dieser Begriff stammt von Blättler (2002), die Nation und Geschlecht als zen-
trale Leitdifferenzen in modernen Gesellschaften bewertet. 
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Befreiung oftmals in Darstellungen von Frauen mit dem Gewehr in der
Hand und einem Kind auf dem Rücken inszeniert (Mies 1990: 225–26).
McClintock hat sowohl für antikoloniale nationalistische Ideen als auch
für ihre Umsetzung in Form von post-kolonialen Nationalstaaten darauf
hingewiesen, dass die Rhetorik nationaler Einheit immer schon mit der
Idee und Politik der geschlechtlichen Differenz befrachtet ist. Sie kommt
zu dem Schluss, dass feministische Agenden in nationalen Befreiungs-
kämpfen zwar aufgenommen werden, dabei jedoch primär zum Zwecke
der Mobilisierung von Frauen dienen: „Nowhere has feminism in its own
right been allowed to be more than the maidservant to nationalism“ (Mc-
Clintock 1997: 110). Andererseits haben Feministinnen, wie im Folgenden
zu zeigen ist, nationalistische Rhetorik und Ideen auch für die Verfolgung
ihrer eigenen politischen Ziele genutzt.

Um zu verstehen, wie unterschiedliche geschlechtsspezifische Formen
der Integration des Volkes in das nationale Projekt entstanden, auf welche
Weise Geschlecht sich als Leitdifferenz entwickelte und wie die ge-
schlechtlich identifizierten Individuen ihrerseits auf Abgrenzungs- und
Einschließungsangebote reagierten bzw. selbst an diesen Identifikations-
projekten mitwirkten, ist es angebracht, die Unterscheidung von Staat
und Nation zu thematisieren.

2. STAAT UND NATION

Die neuere auch auf Japan bezogene Forschung hat herausgearbeitet, dass
in modernen Nationalismen oft unterschiedliche Konzepte eines integra-
tiven politischen Staats und einer genealogischen ethnischen Nation mit-
einander konkurrierten.3 Solange diese konzeptionelle Unterscheidung
nicht erfasst wurde, war Nationalismus ein Konzept, das gezwungener-
maßen auf dem Boden des Vergleichs mit dem Westen beruhte (de Bary
1997: 6), von dem aus die unterschiedlichsten Denker und Denkerinnen in
der japanischen Geistesgeschichte ihre Theorien entwarfen. Die gegen das
Ausland und auf das nationale Wohl ausgerichtete Befreiung war Gedan-
kengut so unterschiedlicher Intellektueller und politischer Aktivisten wie
des Aufklärers Fukuzawa Yukichi, des Anarchisten Kôtoku Shûsui (Ha-
rootunian 1979), der feministischen Sozialistin Fukuda Hideko (Hane
1988), des Nationalgelehrten Motoori Norinaga (Matsumoto 1970) oder

3 Doak (1996, 1997) und Toby (2001). Letzterer nimmt die Unterscheidung von
Staat und Nation in Bezug auf die politische Organisation der Tokugawa-Zeit
vor und bezeichnet diese als „protonation“ (Toby 2001: 227, 230). Siehe auch
Karlin (2002: 43).



Staat, Nation und Familie

25

der Frauengruppe für Moralreformen Fujin Kyôfûkai (Suzuki 1992), wes-
halb für Harootunian (1979: 57) die Bezeichnung „nationalistisch“ als Un-
terscheidungsbegriff nicht brauchbar schien: „[…] the concept of nationa-
lism has failed to yield an operational method adequate to organizing and
examining specific experiences“.

Hingegen leistet eine begrifflich-analytische Unterscheidung von Nati-
on und Staat (Smith 2001, Chatterjee 1993, Radhakrishnan 1992) sowie
eine historisch-empirische Unterscheidung zwischen politischem und
ethnischem Nationalismus, wie Doak (1996: 97) sie für Japan herausgear-
beitet hat, eine wertvolle Differenzierung. Der Staat bezieht sich als Appa-
rat auf die Sphäre der Regierung und Verwaltung, wohingegen die Nation
eine kulturelle und im Falle Japans ethnisch begründete Einheit imagi-
niert, die auf eine gemeinsame mythische Abstammung und Geschichte,
ein Schriftsystem sowie Riten, Familien- und Verwandtschaftssysteme re-
kurriert. In ihrer Analyse europäischer philosophischer Texte zum Natio-
nalstaat (Hegel, Fichte, Rousseau) hat Blättler (2000: 113) herausgearbei-
tet, dass die Doppelstruktur von Staat und Nation die „komplementari-
tätstheoretisch formulierte Geschlechterdualität ziemlich genau“ abbil-
det, indem der Staat sich mit den männlich konnotierten Prinzipien wie
Rationalität, Wille, Gesetz, Krieg und dem Ausdruck Vaterland verbindet,
während die Nation stärker mit den weiblich konnotierten Elementen wie
(kulturelle und ethnische) Materialität, Passivität, Sprache und dem Aus-
druck Mutterland assoziiert wird (vgl. auch Chatterjee 1993). Diese Ansät-
ze und Unterscheidungen sollen im Folgenden kritisch auf Diskurse der
japanischen Frauenbewegung bezogen werden. Dabei soll überprüft wer-
den, wie einzelne Frauen und Frauengruppen auf Identifikationsangebo-
te des Nationalstaates reagierten, sie mitgestalteten oder sie ablehnten.

„Where, if not Japan, are the nation and the state more identical?“, fragt
Doak (1997: 283) und beschreibt den Prozess, in dem der Staat in der Meiji-
Zeit zunächst Ziel populistischer Attacken des kulturellen oder ethnischen
Nationalismus war, sich dann allmählich der ethno-nationalistischen Rhe-
torik bediente und die Nation und der Staat schließlich zu einem identi-
schen und identifikatorischen Komplex zusammenschmolzen. Diesen dis-
kursiven Prozess der Rechtfertigung staatlicher Strategien mittels ethno-
nationalistischer Rhetorik nennt Thomas (1998: 114) eine seit Beginn des 20.
Jahrhunderts verfolgte Strategie der „Naturalisierung des Nationalen“ (na-
turalizing nationhood). Beispielhaft führt sie aus, wie als natürlich verstande-
ne religiöse Bindungen mit der radikalen Reduzierung der Anzahl von
Schreinen auf lokaler Ebene und ihrer Zusammenlegung aufgelöst und in
Ausrichtung auf den tennô und die Zentralisierung auf den Staats-Shintô
hin wiederum naturalisiert wurden. Auch die Nation als Ganzes wurde im
ethno-nationalistischen Bild des Familienstaates als blutsverwandtschaftli-
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cher Organismus naturalisiert. Die von staatlicher Seite betriebene Formie-
rung und Restrukturierung der nationalen Identität bediente sich auch hier
ethno-nationalistischer Argumente und Bilder. Im Folgenden sollen diese
Ansätze anhand prominenter Diskurse der Frauenbewegung überprüft
werden. Zu fragen ist dabei, inwieweit Feministinnen ab der Taishô-Zeit
(1912–1926) an unterschiedliche Instanzen der ethno-kulturellen Nation
oder des politischen Staates appellierten und wie sie dabei ihre Forderun-
gen nach Teilhabe jeweils unterschiedlich begründeten.

3. FEMINISMUS, STAAT UND NATION IN DER VORKRIEGSZEIT

Die Mutterschutz-Debatte (bosei hogo ronsô)4 von 1918/19 war die erste öf-
fentliche Debatte in der japanischen Frauenbewegung um die politischen
Voraussetzungen und die staatliche Verantwortung für den Schutz von
Mutter und Kind. Hiratsuka Raichô (1886–1971), Übersetzerin von Ellen
Keys Schriften, Herausgeberin der Seitô [Blaustrumpf], der ersten aus-
schließlich von Frauen verfassten literarischen Frauenzeitschrift Japans
(Neuss 1971) und mithin die bekannteste japanische Feministin des 20.
Jahrhunderts (Tomida 2004), forderte darin – wie Ellen Key in Schweden
– angesichts steigender Sterblichkeitsraten erwerbstätiger junger Mütter
(Kawai 1990) den rechtlichen Schutz und die staatliche Unterstützung für
Frauen während der Schwangerschaft und Mutterschaft (Hiratsuka
1988a). Beeinflusst durch die nach dem Ersten Weltkrieg verstärkt geführ-
te Menschen- und Völkerrechtsdiskussion betonte sie die Idee des Men-
schenrechtes für Frauen und Kinder (Yoneda 1990).

Die Dichterin Yosano Akiko (1878–1942) hielt diese Erwartungshaltung
an den Staat und an die Männer für „parasitär“ (kiseiteki).5 Sie vertrat die

4 Die wichtigsten Aufsätze finden sich in einer von Kôuchi (1988) herausgegebe-
nen Quellensammlung. Zum Maternalismus Hiratsukas siehe Furukubo (1991);
eine kritische Evaluierung von Hiratsukas und Ichikawa Fusaes maternalisti-
schen Äußerungen während des Pazifischen Krieges liefert Suzuki (1995a).

5 Yosano (1988a: 83) schreibt: „Heutzutage paralysiert die bequeme Lebensweise
solch parasitärer Frauen – eine grundlose, hässliche und feige Bequemlichkeit
– im Innern den unabhängigen Geist der Frauen, belässt sie wie bisher in einem
Zustand der Unwissenheit und Schwäche und lässt sie in Umständen verrot-
ten, in denen sie halb Konkubinen, halb Dienerinnen sind; während im Außen
die Männer nach wie vor auf die Frauen herabsehen und sich weigern, ihre
tyrannische Haltung, die sie den Frauen gegenüber an den Tag legen, aufzuge-
ben“. Sicherlich geht es Yosano am Ende um eine gleichberechtigte Beteiligung
von Mann und Frau am privaten und gesellschaftlichen Leben, ihre Kritik und
ihr Aufruf richten sich jedoch in erster Linie an die Frauen selbst. 
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individualistische Auffassung, dass Frauen erst dann Kinder bekommen
sollten, wenn sie wirtschaftlich selbstständig wären (Yosano 1988b: 85).
Den sozialstaatlichen Forderungen Hiratsukas und den auf die Unabhän-
gigkeit von den Männern und vom Staat zielenden Vorstellungen Yosanos
hielt die Sozialistin Yamakawa Kikue (1890–1980) entgegen, dass es die-
sen Ansätzen an einer grundlegenden Kapitalismuskritik mangele (Yama-
kawa 1988a:145) und der wirkliche Schutz des Existenzrechtes aller Men-
schen erst unter den veränderten Produktionsverhältnissen einer refor-
mierten, und das heißt sozialistischen Gesellschaft gewährleistet wäre.6

Hier soll nicht die gesamte Debatte vorgestellt, sondern primär auf die
Adressaten der feministischen Agenda hingewiesen werden. Unter-
schiedliche feministische Argumente zeigen, wie Frauen Mutterschaft mit
gesellschaftlichen, kulturellen und staatlichen Vorstellungen verknüpften
und sich so bewusst als geschlechtlich bedingte Subjekte auf den Staat be-
zogen oder sich von ihm distanzierten.

Hiratsukas Forderung nach Schutz wird auf der Grundlage der Postu-
lierung eines geschlechtsspezifischen, gesellschaftlich und staatlich rele-
vanten Beitrages von Frauen direkt an den Staat gestellt:

Was Kinder anbelangt, so sind auch die eigenen, von mir selbst gebo-
renen Kinder nicht mein Privateigentum (shiyûbutsu), sondern sind
Sache (mono) dieser Gesellschaft und dieses Staates. Da die Anzahl
und die Qualität der Kinder höchste Bedeutung für die fortschrittli-
che Entwicklung des Staates und der Gesellschaft und für deren zu-
künftiges Schicksal hat, ist die Aufgabe der Mutter, Kinder zu gebä-
ren und großzuziehen, bereits keine individuelle Aufgabe mehr, son-
dern eine gesellschaftliche und staatliche. (Hiratsuka 1988a: 108; vgl.
auch Hiratsuka 1988b: 89)

Der eugenische Einschlag in Hiratsukas Argumentation ist auf den Ein-
fluss von Keys Schriften zurückzuführen, die jedoch in eugenischer Hin-
sicht wesentlich weiter gehende Thesen verfocht und auch rassistische

6 Eine weitere an der Debatte beteiligte Person, Yamada Waka (1879–1957), ver-
focht in starker Anlehnung an Ellen Key den Mutterschutz und eine rechtliche
Höherstellung der Frauen in der Familie. Sie begründete dies mit dem gesell-
schaftlichen Beitrag, den Frauen in Ausübung ihrer „Berufung“ (tenshoku) als
Hausfrau und Mutter leisteten (Yamada 1988: 95). Yamakawa liefert eine schar-
fe Kritik an den differenztheoretischen und zum Teil sozialdarwinistischen
Theorien Keys und Yamadas. Sie nennt Key eine „Reaktionärin“ (Yamakawa
1988b: 118) und u.a. Yamadas Positionen einen „Verrat an den Frauen“ (Yama-
kawa 1988b: 117).
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Ansichten hegte.7 Yosano Akiko, die selbst dreizehn Kinder auf die Welt
brachte und elf davon großzog, antwortete in einer Replik an die Haupt-
beteiligten der Debatte auf Hiratsukas Position:

Ich halte Kinder weder für „Sachen“ (mono) noch für „Mittel“ (dôgu).
Ich halte sie für selbst- und eigenständige individuelle Charaktere.
Kinder gehören nur sich selbst […] sie sind kein Eigentum des Staa-
tes. (Yosano 1988c: 188)

Mit diesen und anderen Zitaten hat auch Kanô Mikiyo auf staatsbezogene
feministische Äußerungen der Vorkriegszeit rekurriert und darauf hinge-
wiesen, dass die Hauptargumentationen der Mutterschutzdebatte von
europäischen politischen Strömungen beeinflusst waren: Yosano von der
Frauenrechtsbewegung, Hiratsuka vom schwedischen Maternalismus
und Yamakawa vom sozialistischen Feminismus (Kanô 2000: 104–05). Ya-
makawas sozialistische Position (siehe Kessler 1993) ist nur staatskritisch,
insofern es sich um den bürgerlich-kapitalistischen Staat handelt. Wäh-
rend Hiratsuka ihre feministischen Forderungen an den Staat adressiert,
lehnt Yosano jede staatliche Einmischung ab, auch wenn diese in ge-
schlechtsspezifischen Sondermaßnahmen bestehen sollte. Ihr pazifisti-
sches Gedicht zur Zeit des russisch-japanischen Krieges (1904/05), Kimi
shini tamô koto nakare [Du darfst mir nicht sterben],8 in dem sie den Bruder
vor dem Kriegsdienst und Soldatentod mit den Worten warnte: „Ah, mein
Bruder, ich weine um dich, du darfst mir nicht sterben! […] Ob sie fallen,
die Wälle von Lüshun, oder nicht – was kümmert’s?“ (Schaarschmidt
1984: 60), steht in Einklang mit ihrer oben zitierten Weigerung, dem Staat
ein legitimes Interesse an Kindern zuzugestehen. Ihre Aussagen postulie-
ren die Priorität von Familienbindungen gegenüber staatlicher Inpflicht-
nahme.

7 So schrieb Key beispielsweise 1905: „Bis auf weiteres werden die Heime [= Fa-
milien, A.G.] […] weder rezensiert noch preisgekrönt! Aber diese Zeit kommt
vielleicht noch – so wie man schon jetzt in Frankreich das siebente Kind auf
Staatskosten erzieht und Orden für die Frauen beantragt, die die größte An-
zahl tüchtiger Kinder geboren und erzogen haben!“ (Key 1905: 264). In rassis-
tischer Hinsicht argumentiert sie im selben Buch: „Die Liebesauswahl ist schon
in gewissen Fällen – wie in Bezug auf nahe Blutsverwandtschaft, verschiedene
Rassen und gewisse Krankheiten – Instinkt geworden […]. Kein Verbot, nur
alle Impulse des Blutes hindern die Amerikanerin, einen Neger oder Chinesen
zu heiraten“ (Key 1905: 157).

8 Der Abdruck des Gedichtes in der Zeitschrift Myôjô [Morgenstern] führte zum
Verbot der betreffenden Ausgabe (Sept. 1904). Zu Yosano siehe May (1975),
eine vollständige Übersetzung des Gedichtes findet sich bei Schaarschmidt
(1984: 60–61).
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Eine weitere Position in dieser Reihe nimmt Takamure Itsues (1894–
1964) in den 1920er Jahren entwickelte Kritik an Ellen Keys Theorien ein.
In ihrer 1926 veröffentlichten Schrift Ren’ai sôsei [Genesis der Liebe] for-
mulierte Takamure ihr Konzept der Mutterliebe (boseiai), die sie als müt-
terlichen Instinkt mit der Natur in eins setzte und damit jegliche staatliche
Intervention oder Vereinnahmung des Mütterlichen kritisierte (Germer
1996, Yamashita 1988). Gegen die Eugenik Ellen Keys gerichtet, die eine
staatliche Preisverleihung für die Aufzucht „tüchtiger Kinder“ (Key 1905:
264) propagierte, schrieb sie:

Gibt es in Bezug auf die Mütterlichkeit etwas Störenderes als die In-
spektion und Preisvergabe von Seiten des Staates? […] Das gesell-
schaftliche Bewusstsein, das die […] untüchtigen Kinder diskrimi-
niert, ist für die Mütterlichkeit das, was sie am meisten erschaudern
lassen müsste. (Takamure 1926a: 109)

Naturgemäße Mütterlichkeit beinhaltet also Liebe zum Leben und eine
Liebe, die alle Kinder umfasst. In anarchistischer Manier lehnt sie jede
staatliche Einmischung in die Erziehung der Kinder als Herrschaftsein-
griff ab. Die Teilerfolge der bestehenden westlichen und japanischen
Frauenbewegungen, die dem Staat bestimmte Rechte abtrotzen konnten,
stellen sie nicht zufrieden, da ihr an einer umfassenden ästhetischen Er-
neuerung der Geschlechterordnung gelegen ist: „Auch wenn wir Rechte
erwerben, bleibt unser Leben pervertiert. Auch wenn wir die Freiheit der
Bildung erlangen, können wir über diese Bildung nicht selbst bestimmen“
(Takamure 1926a: 111). In ihrer Kritik rekurriert sie immer wieder auf die
Natur und natürliche Beziehungen. Eine in der Natur des Menschen an-
gelegte Familie ist es, die die patriarchale Familie (ie) in Zukunft ersetzen
soll:

Wir werden in Zukunft wohl immer mehr die Natur als unser Haus
(ie) betrachten. Und das Wort von der Vergesellschaftung der Familie
werden wir im Sinne einer Familiarisierung der Gesellschaft erfah-
ren. (Takamure 1926a: 111)

Die Antithese zur staatlichen, zentralistisch-bürokratischen Bewältigung
sozialer Aufgaben besteht in der Hinwendung zu einem natürlichen und
autonomen Lebensvollzug einer als grundsätzlich egalitär imaginierten
japanischen Gemeinschaft. Hierin liege der Beitrag, den gerade die japa-
nischen Frauen, die „auf dieser Welt einzigartigen, weisen Frauen“ für die
Entwicklung einer neuen Emanzipationsidee leisten können: In der müt-
terlichen Liebesfähigkeit liege die gesellschaftliche Stärke der Frauen, die
Appelle an und Bestimmungen durch den Staat (sei es der japanische oder
der sowjetische) obsolet erscheinen lässt (Takamure 1926a: 108, 213).
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Takamures staatskritische Haltung in den 1920er Jahren wird deutlich
in ihrer aktiven Mitarbeit in anarchistisch orientierten Bauernvereinigun-
gen und in ihrer Herausgeberschaft von Fujin sensen [Frauenfront], der
ersten anarchistisch-feministischen Frauenzeitschrift in Japan (Nishikawa
1975, Tsurumi 1985, Germer 2000) von 1930 bis 1931. In der Folge und bis
zu ihrem Tod 1964 wandte sie sich ganz der Erforschung der japanischen
Frauengeschichte zu, als deren Pionierin sie heute bekannt ist. Ihr kultu-
reller Nationalismus in den 1930er Jahren und ihre Beiträge zu Organen
der Kriegsregierung in den 1940er Jahren, um die es u.a. im Folgenden
gehen soll, werden verständlicher, wenn wir ihre und die Positionen an-
derer Feministinnen in Bezug auf die Adressaten ihrer Kritik bzw. ihrer
Appelle unterscheiden.

Hier kann Doaks oben genannte Analyse des ethnischen und staats-
kritischen Nationalismus in Japan (Doak 1996, 1997) auch für die femi-
nistische Geistesgeschichte fruchtbar gemacht werden. Takamure und
Yosano setzten in ihrer Staatskritik Familien- bzw. Gemeinschaftsbezie-
hungen einem anonymen staatlichen (westlichen, männlich konnotier-
ten, marxistischen) Überbau entgegen. Demgegenüber appellierten, wie
weiter unten zu zeigen ist, Feministinnen wie die bereits genannte Ma-
ternalistin Hiratsuka Raichô, aber auch egalitär argumentierende Femi-
nistinnen wie die Vorsitzende des Bundes für Frauenwahlrecht, Ichika-
wa Fusae (1893–1981), die Ärztin und Schulleiterin Yoshioka Yayoi
(1871–1959) oder die Internationalistin und Universitätsdirektorin
Inoue Hideko (1875–1963), die zum Teil kooperierten und während der
Kriegszeit politische Ämter innehatten, in ihren Forderungen schon im-
mer an das Parlament oder an den Staat mit Argumenten, die den Bei-
trag von Frauen auch im öffentlichen, männlich bestimmten Raum her-
vorhoben.

4. FEMINISMUS UND DER NATIONALSTAAT

IN DER KRIEGSZEIT

Die nationalstaatliche Innen- und Außenpolitik Japans war in den 1930er
und 1940er Jahren gekennzeichnet durch zunehmende Militarisierung,
internationale Isolation durch den Austritt aus dem Völkerbund (1933),
rhetorische Einbindung des Volkes unter der Vorgabe eines Familienstaa-
tes, der auch ethnische Differenzen überbrückte (Oguma 2002), und staat-
liche Repression divergierender politischer Kräfte. Im Jahr 1931 markierte
der japanische Einfall in die Mandschurei den Beginn des im Japanischen
sogenannten 15jährigen Krieges. 1937 erschien die zentrale ideologische
Publikation des japanischen Nationalstaates, Kokutai no hongi [Essenz des
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nationalen Wesens],9 in der im Rahmen des Familienstaates der Frau in
der Familie eine dem Soldaten, der in den heiligen Krieg zieht, analoge
Rolle zugeschrieben wurde.

Im Gegensatz zur Meiji-staatlichen Geschlechterideologie, in der die
Position des Vaters zentral war (unterstützt durch das Meiji-Zivilrecht),
rückt, wie Kano Masanao (1983) gezeigt hat, während des Krieges Mutter-
schaft im Interesse des Staates (kokkateki bosei) und das Image der Wärme
und Fruchtbarkeit in der Familie in den Mittelpunkt (vgl. auch Miyake
1991: 271). In zahlreichen Publikationen wird die japanische Mutter (Nip-
pon no haha) gefeiert, beschrieben und erfunden.10 Flankiert waren diese
ideologischen Instrumentalisierungen, die im Slogan umeyo fuyaseyo [Ge-
bärt und vermehrt euch] ihren pointierten Ausdruck fanden, von sozialer
Gesetzgebung. Zentral war hier die erstmalige Mutterschutzgesetzge-
bung von 1937 (Boshi hogo hô), die seit 1934 von Feministinnen gefordert
worden war. 1941 trat das nationale Eugenik-Gesetz (Kokumin yûsei hô) in
Kraft, Ausdruck der pronatalistischen und eugenischen Politik des Re-
gimes. Der während des 15jährigen Krieges auf gesellschaftlicher wie auf
staatlicher Ebene vorangetriebene Diskurs der Mutterverherrlichung füg-
te sich Kanô Mikiyo (1989: 69) zufolge in die pronatalistische Politik der
„Stärkung und Vermehrung der ‚menschlichen Ressourcen‘ für den Inva-
sionskrieg“ ein und war deshalb – in diesem Ausmaß erstmalig in der
japanischen Geschichte – von sozialpolitischen Mutter- und Kinder-
schutzmaßnahmen begleitet.

Feministische Reaktionen auf die Kriegs- und Expansionspolitik des ja-
panischen Militärs und zum Kriegskurs der Regierung seit 1931 waren
zunächst vielfältig. Die Frauenrechtlerin und Vorsitzende des Bundes für
Frauenwahlrecht (Fujin Sanseiken Kakutoku Dômei), Ichikawa Fusae, rief

9 Erstmals im März 1937 herausgegeben und an das Lehrpersonal des Landes
verschickt, wurde dieser in schwer verständlicher klassischer Schriftsprache
verfasste Text in verschiedenen Ausgaben millionenfach aufgelegt. Dieses po-
litische Traktat stellte die offizielle Interpretation der fundamentalen Prinzipi-
en des „nationalen Wesens“ (kokutai) dar. Es stellte das Göttliche von Ur-
sprung, Führung und Eigenheiten Japans als Ursache für die Prosperität des
Landes heraus und beschrieb Sprache, Sitten, Gebräuche, Religionen, das po-
litische System der Meiji-Verfassung und die direkte Herrschaft des Kaisers
mit dem Ziel, Japans göttliche Mission zu illustrieren (Gauntlett und Hall 1949,
Tsunoda et al. 1958).

10 Vgl. Kanô (1989: 75). Unter den namhaften SchriftstellerInnen und Intellektu-
ellen, die sich Anfang der 1940er Jahre in einer Anzahl von Publikationen wie
etwa Nippon no haha [Die Mütter Japans] von 1942 dem Thema der „japani-
schen Mutter“ näherten, befand sich neben Yanagita Kunio, Ishida Eiichirô,
Kawabata Yasunari, Takamura Kôtarô, Ozaki Ichio und Satô Haruo auch Ta-
kamure Itsue.
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1931 zur Bewusstwerdung der Frauen als „Mütter der Menschheit“ und
zur Zusammenarbeit von Frauen in Japan und China auf, um zu einer
schnellen Lösung und Beendigung des Konfliktes zu kommen (Kanô
2000: 106). Widerstand gegen die staatliche Expansionspolitik wurde auf
dem jährlich stattfindenden Frauenwahlrechtskongress noch 1934 deut-
lich von der Position als Mütter aus formuliert. Allmählich jedoch weichte
die Haltung auf, und die im Zusammenhang mit der nationalen Mobili-
sierung 1937 gegründete Nachfolgeorganisation, der Bund japanischer
Frauenvereinigungen (Nippon Fujin Dantai Renmei), propagierte die
Kriegsmobilisierung der Frauen in Slogans wie „Kein Aufbau ohne Frau-
en!“ (josei no kyôryoku nakushite kensetsu nashi) (Nishikawa 1990: 236). Der
Kampf um das Frauenwahlrecht wurde bewusst aufgegeben. Der Appell
an den Staat und der Kampf um das damit verbundene Recht auf Teilhabe
an der politischen Gesellschaft und auf Teilnahme an politischen Ent-
scheidungsfindungen in nationalen und internationalen Belangen wurde
jedoch beibehalten in dem Versuch, durch die Bekleidung öffentlicher
Ämter in der Kriegsregierung im vorgegebenen Rahmen Einfluss zu neh-
men. Hierzu gehören viele der bekanntesten Feministinnen der Vor-
kriegszeit wie Ichikawa Fusae, Kôra Tomiko (1896–1993) oder Inoue Hi-
deko.11

Ein weiteres Beispiel ist die während des Pazifischen Krieges politisch
aktive Ärztin Yoshioka Yayoi, die bereits 1900 eine Medizinfachschule für
Frauen gegründet hatte. Ihre Argumentation für Bildung und Berufstätig-
keit der Frau war stets mit dem Dienst der Frauen für den Staat verknüpft.
1939 reiste sie zu Studienzwecken u.a. nach Deutschland, von wo sie das
Konzept der nationalsozialistischen Gleichschaltung aller Frauenorgani-
sationen nach Japan brachte und vehement vertrat. Sie war die einzige
Frau, die von der Kriegsregierung in das Leitungsgremium der Zentralen
Liga für Nationale Geistige Mobilisierung (Kokumin Seishin Sôdôin Chûô
Renmei) berufen wurde (Nishikawa 1990: 245).12 Doch Hunderte weiterer
Frauen wurden in den Mobilisierungskomitees unterschiedlicher Minis-
terien eingesetzt. Nishikawa (1997: 59) schreibt hierzu: „Never before had
Japanese women attained visibility in public life in such numbers“.

11 Zu den diversen Regierungsposten dieser Feministinnen siehe Katzoff (2000:
204–06) und Nishikawa (1997). Vor allem Ichikawa hatte ab 1937 zahlreiche
Ämter inne. Zur Internationalistin Inoue, die sich schließlich dem Pan-Asianis-
mus verschrieb, siehe Schneider (2007). 

12 Nach dem Krieg wurde Yoshioka aus ihrem Amt als Schulleiterin entfernt, er-
hielt jedoch bereits 1955 die höchste staatliche Auszeichnung für Frauen (fujin
bunka shô) (Mitsui 1963).
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Bei den staatskritischen Feministinnen hingegen verlief die Hinwen-
dung zum Nationalstaat über die Verehrung des Kaiserhauses als Symbol
der ethnischen und kulturellen Affirmation der Nation und über die Ima-
gination des Volkes als einer auf quasi natürlichen, blutsverwandtschaft-
lichen Bindungen beruhenden Familie. Die Pazifistin Yosano Akiko, die in
der Mutterschutzdebatte von 1918 eine anti-maternalistische sowie bis zu
Beginn der Shôwa-Zeit eine dezidiert geschlechtsegalitäre, dabei aber
staatsferne Position vertrat und sich zudem als Teil des Proletariats ver-
stand, veröffentlichte bereits 1927 ein Gedicht, in welchem sie dem tennô
huldigte. Sie verteidigte den Einfall in die Mandschurei 1931 aus nationa-
listischer und pan-asiatischer Sicht, wenngleich sie die Gewalt kritisierte,
und unterstützte ab 1932 durchgängig den kriegspolitischen Kurs der Re-
gierung (Nagahara 1988: 52–53, Katzoff 2000: 88–89).

Auch in Deutschland war die Idee der Nation im 19. Jahrhundert mit
der Rekonstituierung des organizistisch-politischen Modells einherge-
gangen, das sein Vorbild nicht im Vertragsrecht, sondern in Familienbe-
ziehungen und seinen spezifischen Abhängigkeiten, Pflichten und Ver-
antwortlichkeiten fand. Die Ausweitung des Begriffes Familie zur natio-
nalen Familie bot auch hier den Frauen Argumente für die Forderung
nach Erweiterung der Handlungsspielräume im öffentlichen Raum. Die
Rolle der Frau als Bürgerin blieb aber dadurch auch geschlechtsspezifisch
geprägt und beschränkt (Blättler 2000: 114). Bei der staatskritischen, anar-
chistischen Feministin Takamure nahm das Konzept der Mütterlichkeit
die Form eines nationalen Mythos an und wurde von ihr während des
Pazifischen Krieges in einem Aufruf zum Patriotismus zur ursprüngli-
chen Blutsliebe des Mutterherzens (hahagokoro) stilisiert (Takamure
1944a).13 Je mehr die Nation von staatlicher Seite im Bild der Familie be-
schrieben und auf dieser natürlichen Grundlage propagiert wurde, umso
widerspruchsfreier konnte die patriotische Integration der staatskriti-
schen Frauen in den Nationalstaat erfolgen.

Bereits seit 1925 hatte Takamure (besonders 1926a) immer wieder ihre
Moderne-, Kultur- und Staatskritik mit einer Kritik am Westen und west-
lichen Philosophen mit der Überzeugung verbunden, „dass das Morgen-
grauen unseres ‚Neuen Orientalismus‘ (shin Tôyô-shugi) unbedingt aus
unserem Land der Ahnen hervorgehen wird“ (1925, zit. nach Koyama
1982: 105). Kano und Horiba (1985) reihen Takamure in die Tradition japa-
nischer Intellektueller ein, die während des Zweiten Weltkrieges die geis-

13 Vgl. im Folgenden Germer (2003: 46–49). In Takamures Anschauung war das
Mutterherz in seiner allumfassenden Liebe mit dem göttlichen Herzen (kami-
gokoro) und letztlich auch mit dem kaiserlichen Herzen (ômikokoro) synonym
(Takamure 1944a; vgl. Kanô 1989: 69).
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tige Rückkehr nach Japan (Nippon e no kaiki) und die „Überwindung der
Moderne“ (kindai no chôkoku) propagierten.14 1934 rechtfertigte Takamure
den Einfall in die Mandschurei (1931) als Akt des Widerstandes gegen
eine internationale Ordnung, die von den fortgeschrittenen westlichen
Nationen im 19. Jahrhundert auf gewaltsame Weise geschaffen worden sei
und die im 20. Jahrhundert von einer Institution wie dem Völkerbund
konserviert werden solle (Takamure 1934: 207; vgl. Germer 1996: 172–73).
Sie sprach in diesem Zusammenhang vom „Volksgeist Japans“ (Nippon no
minzoku seishin) und seiner Aufgabe in Asien und benannte damit die
Ideologeme Nipponismus und Asianismus, die Hauptpfeiler der Ideolo-
gie der „Großostasiatischen Wohlstandssphäre“ (Dai Tôa kyôeiken) (Koji-
ma 1993). 1937 rief sie erstmals die Frauen dazu auf, sich in Krisenzeiten
innerhalb des Systems zu engagieren (Takamure 1937) und 1940 veröffent-
lichte sie ihre Schrift Josei 2600 nenshi [2600jährige Geschichte der Frau]15

und leistete damit einen Beitrag zu der Regierungskampagne, die jenes
Jahr zum nationalen Jubiläumsjahr der legendären Reichsgründung vor
2600 Jahren machte mit dem Ziel, die Loyalität und die Vorstellung des
japanischen Volkes als Schicksalsgemeinschaft im Krieg zu stärken. In
dieser Zeit erschienen zahlreiche solcher Historien – im Jahr zuvor war

14 Im Jahre 1942 fand unter der Teilnahme verschiedener Intellektueller eine von
der Zeitschrift Bungakkai veranstaltete Konferenz unter dem Motto „Die Über-
windung der Moderne“ (Kindai no chôkoku) statt, deren Symposiumsberichte in
den September- und Oktobernummern erschienen und 1943 als Monographie
unter dem gleichnamigen Titel veröffentlicht wurden (Chiteki Kyôryoku Kaigi
1943). Auch wenn dieser bereits früher von Takayama Chogyû geprägte Aus-
druck kein einheitliches Gedankengut bezeichnet und die Konferenzteilneh-
mer sehr unterschiedliche Meinungen vertraten, wurde der Titel zum Slogan
und zu einem Symbol für die intellektuelle Kooperation im Faschismus (Ta-
keuchi 1987).

15 Wie Takamure im Vorwort schreibt, wurde die Schrift in der vom Zeitungsver-
lag Asahi herausgegebenen Neujahrsnummer Fujin Asahi 1940 erstmals veröf-
fentlicht und mit einigen Ergänzungen und einem autobiographischen Ab-
schnitt versehen als Monographie im Februar des selben Jahres im Verlag Kô-
seikaku aufgelegt. Vom Zeitungsverlag gebeten, habe sie nur zwei Wochen
zum Verfassen der Schrift gehabt, die Chance jedoch aufgrund des historisch
einmaligen Datums und der Möglichkeit, die Themen Frauengeschichte und
Frauenfragen einzubringen, ergriffen (Takamure 1940: Vorwort). Die Kernthe-
sen besagen, dass Mann und Frau, in der Frühzeit aufeinander angewiesen,
weitgehend gleichgestellt gewesen seien, und auch Frauen einen wesentlichen
Beitrag zur Reichsgründung und zur Entwicklung der Kultur geleistet hätten.
Die gesellschaftliche Entwicklung habe jedoch allmählich, und verstärkt seit
der Tokugawa-Zeit (1600–1867), zu einer Verschlechterung der Stellung der
Frauen geführt, welche trotz vereinter Bemühungen fortschrittlich gesinnter
Männer und Frauen bis in ihre Zeit anhalte (Takamure 1940: 122–24). 
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bereits die „2600jährige Geschichte Japans“ (Nippon 2600 nenshi) von Ôka-
wa Shûmei (1886–1957), einem der bekanntesten Ideologen der politi-
schen Rechten zwischen 1920 und 1945, erschienen (Ôkawa 1939).

5. DIE GROSSJAPANISCHE FRAUENVEREINIGUNG

(DAI NIPPON FUJINKAI)

Mit der Gründung der Großjapanischen Frauenvereinigung (Dai Nippon
Fujinkai, kurz: Nippu) am 2. Februar 1942 kamen Staat, Nation und Femi-
nismus in institutioneller Form zusammen (Katzoff 2000: 149–209). Die
Neugründung war eine Maßnahme der Taisei Yokusankai [Imperial Rule
Assistance Association], welche sich am deutschen Vorbild der Gleich-
schaltung orientierte. Ihr war die Auflösung dreier bis dahin existierender
Frauenorganisationen vorausgegangen: Aikoku Fujinkai [Patriotische
Frauenvereinigung, seit 1901], Dai Nippon Kokubô Fujinkai [Großjapani-
sche Frauenvereinigung zur Landesverteidigung, seit 1932] und Dai Nip-
pon Rengô Fujinkai [Großjapanischer Bund der Frauenvereinigungen,
seit 1931]. Diese Vereinigungen hatten Frauen in unterschiedlichen
Schichten repräsentiert, waren aber zum Teil mit ähnlichen Aufgaben be-
fasst und konkurrierten miteinander.

Die von Männern geführte vereinigte Organisation hatte nach eigenen
Angaben mehr als 27 Millionen Mitglieder, inklusive der sieben Millionen
in den von Japan besetzten oder kolonisierten Gebieten Korea, Taiwan,
Sachalin und die Südsee-Territorien (Suzuki 1995b, Katzoff 2000: 195, Wil-
son 2006: 215). Ziel der gleichgeschalteten Vereinigung war eine zentrali-
sierte und damit besser kontrollierbare Organisation, die aber nach außen
hin von Frauen selbst für die Verbesserung der Lebensbedingungen von
Frauen als effektiver und durchsetzungskräftiger begrüßt wurde. Die Ko-
operation mit der Kriegsregierung zielte auf Reform durch Partizipation
(Katzoff 2000: 152). Die Nippu-Mitglieder betonten die Geschlechterdiffe-
renz und erklärten, dass sie ihr Frausein in den Dienst der Nation stellten.
Dabei bildete dieses Frausein keineswegs eine auf Kinder und Küche be-
schränkte Weiblichkeit ab.

Das Organ der Vereinigung, die Zeitschrift Nippon Fujin [Die Japanische
Frau], war ehedem die offizielle Zeitschrift der Kokubô Fujinkai und,
nachdem die Regierung 1941 die meisten anderen Frauenzeitschriften zur
Einstellung gezwungen hatte, die wesentliche Informationsquelle für
Frauen. Sie bietet reichhaltiges Anschauungsmaterial für die Fülle an un-
terschiedlichen Berufen und zum Teil widersprüchlichen Weiblichkeits-
bildern, die nur in einer Hinsicht eindimensional waren: in ihrer Propa-
gierung einer moralisch hochstehenden Weiblichkeit und ihrer unbeding-
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ten Ausrichtung auf den Nationalstaat. Auf unterschiedlichste Weise
wurden Identifikationsangebote unterbreitet, die Frauen dazu mobilisie-
ren sollten, sich für die Nation zu engagieren. Regelmäßige bildliche Dar-
stellungen der Kaiserin, die die Präsidentin der Großjapanischen Frauen-
vereinigung war, sowie Ansprachen und Botschaften Tôjô Hidekis und
von Leitern verschiedener Ministerien bildeten den politischen Rahmen
und betonten auch inhaltlich die eminente staatstragende Bedeutung des
Beitrages von Frauen für die Nation. Dabei führte, wie Wilson (2006) ar-
gumentiert, die starke Betonung der geschlechtsspezifischen Rollenver-
teilung und der Verantwortung der Frauen für Heim und Familie einer-
seits, sowie staatliche und kriegsbedingte Notwendigkeiten der Arbeit
von Frauen außer Haus andererseits zu Spannungen und Loyalitätskon-
flikten, die sich mit Fortschreiten des Krieges verschärften und durch eine
immer stärker werdende ideologische Rhetorik des Familienstaates über-
deckt werden mussten.

Zahlreiche Aktivistinnen der Frauenbewegung der Vorkriegszeit enga-
gierten sich in der Organisation und kamen in Nippon Fujin zu Wort. Al-
lein in der ersten Ausgabe finden sich die Beiträge und Namen von Hani
Setsuko, Yoshiya Nobuko, Yoshioka Yayoi, Kawasaki Natsu, Hoshino Ta-
chiko, Ôhama Hideko, Nogami Yaeko und Takamure Itsue. Weitere Fe-
ministinnen wie Yamataka Shigeri und Kôra Tomiko tauchen in späteren
Ausgaben auf. Von 1942 bis kurz vor Kriegsende lieferte Takamure ins-
gesamt dreiundzwanzig Beiträge in dieser Zeitschrift. 1943 hob sie in
dem Artikel „Gunji to josei“ [Das Militär und die Frauen] die in der My-
thologie überlieferten kriegerisch-kämpferischen Fähigkeiten japani-
scher Frauen hervor, um sie im Kampf gegen die westliche Bedrohung zu
reaktivieren (Takamure 1943, vgl. Germer 1996: 172–73). Mit Fortschrei-
ten des Krieges wurde auch ihre Rhetorik schärfer und 1944 schrieb sie in
Nippon Fujin:

Es war wohl zur Zeit des russisch-japanischen Krieges, als Frauen
Zeilen schrieben wie „Bruder, Du darfst mir nicht sterben“ oder „im
Herzen einer Frau gibt es keine Hauptstadt“. Wenn Friedenszeiten
wären, könnte man dieses Gejammere irgendwie entschuldigen, aber
in der Notlage, in der sich das Land jetzt befindet, ist das anhaltende
Jammern einer japanischen Frau nicht würdig. […] Im Ausdruck „im
Herzen einer Frau gibt es keine Hauptstadt“ etwa wird das „Herz
einer Frau“ als Gegensatz zum „öffentlichen Herzen (ôyake no koko-
ro)“ definiert und dies weicht völlig von dem ab, was die japanische
Frau ausmacht. Die Redeweisen „weil sie eine Frau ist“ oder „das
Gemüt einer Frau“ (onnagokoro) sind in ihrem herkömmlichen Sinn
heutzutage vollkommen zurückzuweisen. (Takamure 1944b: 11)
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Dass die Identifikation der Frau mit ihrer Nation und einem nationalen
Geschlechtscharakter die Möglichkeit der Selbstaffirmierung mit sich
führt, die den Konflikt zwischen den Geschlechtern verdeckt (Blättler
2000: 116), wird in obiger Aussage besonders deutlich. In den letzten Wor-
ten desselben Artikels bringt Takamure ihre Aussagen noch einmal auf
den Punkt: „Das Öffentliche und das Private sind eins (kôshi ichinyo)“ (Ta-
kamure 1944b: 11). Dieses Postulat, das Takamure bereits seit Mitte der
1920er Jahre staats- und gesellschaftskritisch gegen die Unterordnung der
privaten Sphäre (der Frauen) unter die öffentliche Sphäre (der Männer)
vorgebracht hatte (Takamure 1926b, vgl. Germer 1996: 137), wendet sich
hier ins Totalitäre: Staat und Nation, das Öffentliche und das Private,
Männer und Frauen, das Individuum und die Gesellschaft stellen keine
konflikthaften Beziehungen mehr dar, sondern werden, angesichts des
Feindes und der nationalen Notlage, eins im Sinne einer Familie.

Eine ähnliche Ineinssetzung von Staat und Nation hatte 1943 der Direk-
tor der Vereinigung, Kawanishi Jitsuzô (1889–1978), in den folgenden
Worten formuliert: „Ist es nicht so, dass die Einheit, die wir einhundert
Millionen, die unter dem Kaiser leben, bilden, der japanische Staat (kokka)
ist? So etwas wie einen Staat, der irgendwo anders, getrennt von jedem
individuellen Mitglied der Nation (kokumin), existiert, gibt es nicht“.16

Auch seine weiteren Ausführungen zielen darauf ab, dass kein Unter-
schied bestehe zwischen Regierung, Volk und individuellem Schicksal
und Wollen.

Das ideologische Bindeglied zwischen Individuum und politischem
Staat (Regierung) liegt in der ethnischen Idee der Nation, vermittelt über
die Ideologie der Familie. Dass die Familie darüber hinaus ideologisch
auch den expansiven Nationalstaat rechtfertigen kann, zeigt Takamure in
ihrer Definition von „Familiengesinnung“ und der Rolle der Frauen darin
in einem anderen, ebenfalls in Nippon Fujin 1944 erschienenen Artikel:

Unter Familiengesinnung verstehe ich ein blutsverwandtschaftliches
Gefühl, das sich von Geschwistern und Eltern auf die ganze Mensch-
heit ausweitet. […] Unser weibliches Prinzip (taoyame) ist das Lebens-
elixier unserer Familiengesinnung und ist von dem Wunsch beseelt,
dass die ganze Welt eine Familie werde. Da nun unser heiliger Krieg
gegenüber denjenigen begonnen wurde, die diese Familienwerdung

16 Kawanishi (1943), in Suzuki (1995b: 448), zit. bei Wilson (2006: 226). Anders als
die Inhaberinnen der zeremoniellen Ämter der Organisation waren die wirkli-
chen Führer Männer. Kawanishi war ein früherer Beamter des Innenministeri-
ums und früherer Gouverneur der Präfekturen Saitama, Nagasaki, Kioto und
Tokio.
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behindern, kann man wohl sagen, dass der Krieg auch eine aktive
Sache der Frauen ist. (Takamure 1944c: 8–11)

Die Maternalistin Takamure befürwortet den Krieg und die Expansion auf
der Grundlage der Teilnahme der Frauen, die ihre Stärken und Kräfte ge-
sellschaftlich in einem System einsetzen können und wollen, in dem der
Staat und die weiblich konnotierte Nation als Familie verschmolzen sind.
Das Konzept der Familie ist hier nur ein Element der umfassenderen Ar-
gumentation, in der es um die Teilhabe geht, die den Frauen in der Kriegs-
situation und an der Rettung der Welt zukommt, ein Beitrag, um den von
staatlicher Seite aktiv geworben und der andererseits eingefordert wird.
Mit dieser Teilhabe gewinnt die Frau gleichzeitig eine Position der missi-
onarischen Überlegenheit nicht nur gegenüber den asiatischen Geschwis-
tern und den westlichen Feinden, sondern auch gegenüber den japani-
schen Männern.

Die Aussicht auf Teilhabe an gesellschaftlicher und politischer Macht,
an Bürgerrechten17 im Nationalstaat war der Motor der Kooperation so-
wohl für staatsbejahende als auch für staatskritische Feministinnen, für
ausgesprochene Maternalistinnen und gleichermaßen für Frauen ge-
schlechtsegalitärer Ausrichtungen innerhalb der japanischen Frauenbe-
wegung seit der Vorkriegszeit. Sie folgten schließlich der Regierung auf
ihrem imperialistischen und kaisertreuen Kurs oder spielten eine aktive
weibliche Rolle darin. Wie Garon, Havens und Katzoff vertrete ich die
These, dass es sich dabei sowohl von staatlicher als auch von feministi-
scher Seite nur bedingt um einen Strategiewechsel gehandelt hat. Garon
(1993) arbeitet in seiner Forschung eine Kontinuität in der politischen In-
tegration von Frauengruppen im japanischen Staat von 1890 bis 1945 her-
aus und Katzoff (2000) beschreibt den pragmatischen Umgang von Frau-
engruppen und Feministinnen mit staatlichen Vorgaben und Spielräumen
während des Asiatisch-Pazifischen Krieges. Eine vergleichsweise verhal-
tene staatliche Nutzung der Ressource weiblicher Arbeitskraft in der japa-
nischen Kriegsindustrie (Havens 1975) führt Miyake (1991) auf die spezi-
fische Kombination von ideologischen, sozialökonomischen und kriegs-
wirtschaftlichen Erwartungen an Frauen zurück.

17 Der Begriff Bürgerrechte ist zwar mit Rechten von BürgerInnen in einer vom
Staat separierten Öffentlichkeit konnotiert, weshalb er sich natürlich nicht zur
Beschreibung eines Volkes von Untertanen (shinmin) im tennô-System, das den
Kaiser als Souverän setzt, eignet. Ich verwende den Begriff hier jedoch als zu-
sammenfassende Utopie der Frauenbewegung, deren Strategien auf die Teil-
habe an gesellschaftlicher und politischer Macht als gleichberechtigte Bürge-
rinnen abzielten.
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6. SCHLUSSFOLGERUNGEN

Die von staatlicher Seite forcierte Ineinssetzung und Naturalisierung von
ethnischer Nation und Staat mittels einer Ideologie des Familienstaates
ermöglichte es ehemals staatskritischen bzw. -fernen Feministinnen, auch
die Logik des Staatsapparates zu akzeptieren, und ehemals an staatliche
Institutionen appellierende Feministinnen, auch die ethno-nationalisti-
sche und differenztheoretische Rhetorik des Nationalstaates zu überneh-
men. Doch sollte dies nicht dem Aufgeben eigener ursprünglicher eman-
zipatorischer Motivationen gleichgesetzt werden. Die Ausweitung der
Einflusssphäre unter Rekurs auf eine radikal differente und moralisch in-
tegre Weiblichkeit ist eine Bewegung der originären Selbstbehauptung,
deren Adressaten sowohl die dominierenden Männer als auch die japani-
schen Frauen sind. Die Verbindung zwischen Vorkriegs- und Kriegs-Fe-
minismus in Japan liegt in der Forderung nach Bürgerrecht, die sich nicht
auf die an den Staat adressierte Forderung nach Wahlrecht beschränkt,
sondern in einem weiteren Sinne zu verstehen ist: als Zielsetzung auf die
volle Teilhabe an der kulturellen, gesellschaftlichen und politischen Ge-
staltung der Lebenswelt als geschlechtlich bedingte Subjekte.

Von Seiten des Staates wurde deutlich, dass im männlich dominierten
Prozess der Nationsbildung Frauen, Familie und geschlechtliche Reprä-
sentationen wichtige Elemente darstellen, die sowohl auf die Strukturie-
rung im Inneren als auch auf die Abgrenzung nach außen abzielen. Ander-
son (1998) hat in seiner für die Nationsbildung maßgeblichen Studie über
„erfundene Gemeinschaften“ auf die Funktion von Geschlecht nur im Hin-
blick auf die Fraternisierung der Brüder hingewiesen. Die feministische
Forschung nach ihm hat gezeigt, dass die Imagination und Reproduktion
eines National- und eines Geschlechtscharakters nicht nur gleichzeitig ent-
standen, sondern zur wechselseitigen Repräsentation unerlässlich sind.
Yuval-Davis schreibt über den vergeschlechtlichten kulturellen Diskurs:

In […] culturalized discourse, gendered bodies and sexuality play
pivotal roles as territories, markers and reproducers of the narratives
of nations and other collectivities. […] gender relations are at the
heart of cultural constructions of social identities and collectivities as
well as in most cultural conflicts and contestations. (Yuval-Davis
1997: 39)

Dies gilt für die emanzipatorische feministische ebenso wie für die funda-
mentalistische Narration. Frauen und Männer fügen sich im Prozess der
internationalen Konkurrenz auf unterschiedliche Weise in das Projekt der
Nationsbildung ein, wobei Frauen unterschiedliche und widersprüchli-
che Identifikationsmuster angeboten werden.
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Die politische und gesellschaftliche Entwicklung von Nation und Staat
seit der Meiji-Zeit hin zu einem Nationalstaat absorbierte den ehemals
staatskritischen, ethnischen und kulturellen Nationalismus (Doak 1996,
1997). In diesem Zusammenhang wurde Frauen sowohl eine geschlecht-
lich bedingte eigenständige kulturelle Rolle in der Nationsbildung zuer-
kannt, als auch von staatlicher Seite auf geschlechtliche Forderungen in
Form von Schutzmaßnahmen reagiert. Dies bildet den Hintergrund dafür,
dass sowohl Feministinnen, die in der Vorkriegszeit zur Verwirklichung
ihrer emanzipatorischen Ziele, etwa soziale Rechte und Pflichten (Wohl-
fahrt) oder politische Rechte (Wahlrecht), an den Staat appellierten (Hira-
tsuka, Ichikawa, Yoshioka, Inoue), als auch staatskritische (bzw. -ferne)
Feministinnen, die sich auf die Eigenständigkeit von Frauen in kultureller
und sozialer Hinsicht beriefen (Takamure, Yosano), in der von zunehmen-
der Repression gekennzeichneten politischen Situation der 1930er und
1940er Jahre den nationalstaatlichen Angeboten und Forderungen ‚erla-
gen‘ und in dem ihnen gesteckten Rahmen des expansiven Nationalstaats
ihre ursprünglichen Interessen aktiv zu verwirklichen suchten. Dieser
wies den japanischen Frauen eine Subjekt-Position zu, die zwar be-
schränkt war, jedoch auch für die Frauen eine Position der Überlegenheit
imaginierte – nicht nur gegenüber dem Westen, sondern auch gegenüber
den ‚zu erziehenden‘ Frauen Asiens.18
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